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eden Monat bekomme ich von meiner E-
Book-Plattform eine Information, wie

sich meine Bücher verkaufttf haben. Dies-
mal war mein erster Gedanke: „Mehr
nicht?“ Gefolgt von einem Gefüüf hl der Ent-
täuschung. Ich bin mir sicher, Sie kennen
ähnliche Augenblicke – und sei es die Ent-
täuschung, dass die Waage nach Ihren Ab-
nehmbemühungen nicht anzeigt, was Sie
sich gewüüw nscht haben.

Eine Situation rufttf erst dadurch negati-
ve Gefüüf hle hervvr or, dass wir sie negativ be-
werten. Habe ich zum Beispiel hundert Bü-
cher verkaufttf , ist das eine neutrale Infor-
mation. Wir neigen allerdings dazu, jetzt
einen Kontext zu bilden, in der Regel zu
unseren Unguug nsten. Wir vergleichen mit
dem besseren Vormonat, erfolgreicheren
Kollegen, höheren Erwwr artungen.

J
Erst der Gedanke „zu wenig“ ist unan-

genehm. Ich könnte ja auch denken: Wie
schön, dass es Menschen gibt, die bei dem
ÜbbÜ erangebot auf dem Buchmarkt meine
Bücher kaufen. Oder: Jedes verkaufttf e Buch
ist die Chance füüf r den Verkauf des Vertie-
fuuf ngsbuches.

Natürlich wird es Monate geben, wo die
Zahlen besser als erwwr artet sind. Doch sind
wir dann wirklich zufrieden? Oder
schleicht sich der Gedanke ein, es könnte
schon noch ein bisschen mehr sein – ge-
nauso wie beim Einkommen oder Abneh-
men? Aus meiner Sicht gibt es vor allem
folgende füüf nf mentale Vergleichsfallen, die
uns unglücklichmachen:

Wennwirmit „früher“ vergleichen: Frü-
her ist vorbei, der Markt hat sich genauso
geändert wie unser Körper oder unsere
Partnerschafttf . Ofttf sieht die Vergangenheit
aus der aktuellen Perspektive viiv el besser
aus, als sie es war. Oder haben Sie sich, als
Sie vor zehn Jahren zehn Kilo schlanker
waren, schlank genug gefüüf hlt?

Wenn wir uns mit „anderen“ verglei-
chen: Wir sind nicht die anderen, haben
andere Verkaufstaktiken, andere Netzwer-
ke, andere Gewohnheiten. Wir sehen bei
den anderen meist nur einen Ausschnitt,
zum Beispiel, dass sie bessere Gehälter ha-
ben. Dass der Kollege dafüüf r mehrere Zu-
satzausbildungen absolviert hat oder viiv el
mehr Auto fääf hrt als wir, übersehenwir.

Wenn wir selektiv vergleichen: Unser
Gehirn konzentriert sich gern auf Proble-
me und übersieht das Gute. So nehme ich
die geringeren Verkaufszahlen wahr, aber
nicht, dass mein Buch in einem Magazin
guug t besprochenwuuw rde.

Wenn wir emotional vergleichen, ofttf
aus einer Kränkung oder Enttäuschung he-
raus: Wir hadern dann mit der Situation

oder mit uns, statt nüchtern nach objekti-
venGründen zu suchen.

Wenn wir nicht ehrlich vergleichen: Es
ist scheinbar einfacher, der Situation oder
anderen die Verantwwt ortung füüf r ein Ergeb-
nis zuzuschreiben. Doch wenn ich, wie in
meinem Fall, keinerlei Marketingaktivitä-
ten in einem Monat unternommen habe,
ist es wahrscheinlich, dass nicht viel ver-
kaufttf wird. Wenn ich bei einem Ernäh-
rungskonzept immer wieder Ausnahmen
mache, wird es schwierig mit dem Abneh-
men.

Fazit: Lassen Sie sich nicht alles von Ih-
rem Gehirn gefallen. Hüten Sie sich vor al-
lem vor negativen Bewertungen. Diese
schaden Ihrem Wohlbefiif nden und neh-
men Ihnen den klaren Blick.
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Anleitung zumUnglücklichsein
Ein negatives Erlebnis wird erst
dann zur Enttäuschung, wenn
wir es so bewerten. Fünf Fallen,
die Sie vermeiden sollten.

Dr. Ilona Bürgel ist Diplom-Psychologin und in Dresden
u. a. als Coach und Autorin tätig.. Am 10. September,
18.30 Uhr können Sie Ilona Bürgel live beim Leserforum
erleben: „Die Kunst des guten Umgangs mit sich selbst“
heißt ihr Vortrag im Haus der Presse Dresden, Ostra-Allee
20. Karten ab 15 Euro, mit SZ-Card ab 14 Euro in allen SZ-
Treffpunkten oder unter www.sz-ticketservice.de.
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Psychotalk
Von Ilona Bürgel

er beim Einkauf auf Bio- und faire
Produkte achtet, mag auf der richti-

gen Seite stehen – und kann als Beschaffff er
trotzdem viiv el falsch machen. Zum Beispiel
den Kollegen vom Tiefbbf au oder aus dem
Grünfllf ächenamt etwwt as aufdrücken, statt
sie in die Auswahl mit einbeziehen. „Neh-
men Sie alle, diemit Ihren Einkäufen arbei-
ten müssen, bei Ihrer Entscheidung mit“,
rät AikoWichmann.

Wichmann leitet das Vergabe- und Be-
schaffff uuf ngszentrum von Dortmund. Damit
ist er quasi oberster Einkäufer der Stadt. Ei-
ner Stadt, die wie Hamburg, Mainz, Bre-
men, Bonn, Leipzig oder München als Para-
debeispiel füüf r eine nachhaltige Beschaf-
fuuf ng gilt.Wichmann und sein Team achten

bei den Hemden, Jeans oder Socken füüf r die
Feuerwwr ehrleute, Gärtner, Zoowärter oder
Kanalbauer darauf, dass die Kleidung unter
sozial fairen Bedinguug ngen hergestellt wuuw r-
de, die neuen Computer möglichst wenig
Strom ziehen, Fußbälle füüf r die Schulen
nicht von Kindern genäht und Pfllf asterstei-
ne nicht von Jugendlichen gehämmert
wuuw rden. Und auch darauf, dass die Lebens-
mittel füüf r Kita oder Kantine möglichst ein
Bio- oder Fairtrade-Zeichen tragen oder
vomheimischenAcker stammen.

Aufttf räge imWert von mehreren Millio-
nen Euro vergibt Dortmund Jahr füüf r Jahr –
auch an Händler, die Arbeits- und Schutz-
kleidungmit sauberen Labels wie dem Fair-
trade-Siegel, dem Gots-Ökozeichen oder
Textilien von Mitgliedern der Fair Wear
Foundation im Sortiment haben. Die sorg-
same Beschaffff uuf ng hat der Stadt in doppel-
ter Hinsicht geholfen: Sie hat der fiif nanz-
klammen Kommune Geld gespart – und
ihr Image verbessert: „Wir sind eine Uni-
stadt“, sagt Wichmann. „Nachhaltige Zei-
chen zu setzen, spricht junge Leute an.“

Dabei geht er auch mal selbst in die Ko-
lonne und schwingt die Schippe. „Ich weiß
aus eigener Erfahruur ng, wie es ist, wenn
man auf der Baustelle bei Kälte im Regen
arbeitet“, so Wichmann. „Sag ich dem Kol-
legen dann, hier, probier mal diese Jacke,
die ist öko, hält aber genauso dicht, dann
ist das nicht nur ehrlich, sondern auch
glaubwüüw rdig.“

Mit Steuergeldern kaufen Bund, Länder
und Kommunen Pfllf astersteine füüf r Markt-
plätze, Kaffff ee füüf r die Kantine, Möbel und
EDV füüf r die Büros, Uniformen füüf r Polizei
und Feuerwwr ehr, Bälle füüf r Schulen, Blumen

W

füüf rs Rathaus – Produkte, die überwwr iegend
aus Billiglohnländern stammen. Für sie
gibt es heute aber meist seriös zertifiif zierte
sozial und ökologisch saubere AllA ternati-
ven. Immer mehr Kommunen berücksich-
tigen das bei ihrenAusschreibungen.

Doch viele schreckt noch immer der
Aufwwf and ab, sich in eine neue Vergabepra-
xis einzuarbeiten – oder es fehlt schlicht
die Kenntnis, wie es geht. Die Umstellung
auf eine öko-faire Beschaffff uuf ng „ist tatsäch-
lich nicht einfach, da viele Informationen

zu Produkten und Zulieferketten nicht ver-
öffff entlicht werden“, räumt Gertrud Falk
von der Menschenrechtsorganisation FIAAI N
ein. Mit der Folge, „dass viiv ele Kommunen
Eigenerklärungen der Händler und Selbst-
verpfllf ichtungen der Hersteller akzeptie-
ren, ohne unabhängige Zertifiif kate zu ver-
langen“, ergänztWalter Schmidt von Xerti-
fiif X, einem Verein zur Förderung fairer Na-
tursteine.

Nachhaltig muss nicht teurer sein
Dabei haben Kommunalvertreter viele
Möglichkeiten, sich zu informieren: Es gibt
Leitfääf den und Info-Portale zur öko-fairen
Beschaffff uuf ng. Die Kompetenzstelle füüf r
nachhaltige Beschaffff uuf ng (KNB) im Beschaf-
fuuf ngsamt des Bundesministeriums des In-
nern bietet Einkäufern und Entscheidern
Schulungen an, hat mit dem IT-Verband
Bitkom eine erste Branchenvereinbarung
zum Einkauf sozial sauberer Informations-
technologien erarbeitet und eine Hotline
geschaltet. Dort, sagt KNB-Mitarbeiter Ralf
Grosse, höre man immer wieder das Arguug -
ment, nachhaltig einzukaufen sei zu teuer.

„Das stimmt nicht“, meint Grosse.
„Nachhaltiges kostet, bis auf wenige Aus-
nahmen, nicht mehr als das Standardpro-
dukt.“ Und noch weniger, sobald Kommu-
nen Lebenszeit-, Betriebs- und Entsor-
guug ngskosten sowie externe Kosten von Pro-
dukten mit berücksichtigen, etwwt a die Fol-
gekosten durch Klimaschäden. „Die Frage,
wie lange das Teil hält, gehört jetzt dazu“,
sagt Grosse.

Auch die Sorge vieler Beschaffff er, dass
sich kein Anbieter auf eine Ausschreibung
mit einer Menge von Kriterien meldet, sei
nicht unbegründet, aber das Problem lös-
bar, sagt Dortmunds Beschaffff er Wich-
mann. Das meiste gebe es auch in nachhal-
tiger Qualität. Wo nicht, geht er auf Unter-
nehmen zu. Das sei wichtig, „davon haben
auch die Firmen etwwt as, nämlich einen Ab-
nehmer und einen Wettbewerbsvorteil,
denn soziale Aspekte werden immer wich-
tiger.“ Trotzdem gilt auch füüf r Wichmann:
„Bei manchen Produkten ist ein Zertifiif kat
aktuell noch nicht durchsetzbar.“ Feuer-
wehr und Kanalbauer bräuchten nun mal
eine bestimmte Schutzkleidung, und die
gebe es nicht immer zwingend mit einem
fairen Siegel.||||||||||||||||||||||||||||||||||||||

Schau mal, wie es auch fair geht
Auch immer mehr Kommunen wollen nachhaltig beschaffff en – sie wissen nur nicht wie. Tipps aus der Praxis.

Von Martina Hahn

www.nachhaltige-beschaffung.info
www.faire-beschaffung.de
www.cora-netz.de
„Sozial gerechter Einkauf – jetzt“ – der Praxis-

leitfaden von www.ci-romero.de/cora
www.kompass-nachhaltigkeit.de

Da freuen sich Tier und Pfleger: Im Dortmunder Zoo tragen die Mitarbeiter Dienst-
kleidung aus fairer Produktion. Foto: Stadt Dortmund/Stefanie Kleemann

Noch mehr Infos

|||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||

|||||||||||||||||||||||||||||||||||||||||
Anders einkaufen

Eine Serie der Sächsischen Zeitung
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Ob Schulen, Kranken-
häuser, Rathäuser oder
Kitas: die öffentliche
Hand ist der größte Kon-
sument. Doch Bund,
Länder, Städte und Ge-
meinden kaufen dabei
meist unfair ein, kriti-
siert Andreas Roth vom
Entwicklungspolitischen
Netzwerk Sachsen.

Herr Roth, auch sächsische Einrich-
tungen und Behörden kaufen Produk-
te, füüf r die Menschen in Billiglohnlän-
dern ausgebeutet wuuw rden. Müssen sie
nicht auf Menschenrechte und saube-
re Zulieferer achten?

Aus moralischer Sicht schon, aus rechtli-
cher aber nicht. Denn das sächsische Ver-
gabegesetz, das CDU und FDP beschlos-

sen haben, schreibt Kommunen und
staatlichen Einrichtungen lediglich vor,
dass das „wirtschafttf lichste Angebot“ den
Zuschlag erhält. Dabei ist auf Bundes- und
EU-Ebene längst klar, dass die Einkäufer
der öffff entlichen Hand auch soziale und
ökologische Kriterien bei Ausschreibun-
gen berücksichtigen können und dürfen.
In viiv elen Bundesländern, etwwt a in Sach-
sen-Anhalt und Thüringen, müssen sie
das sogar. Dort ist es Pfllf icht, dass eine
Kommune darauf achtet, dass der Liefe-
rant oder Dienstleister soziale oder um-
weltfreundliche Kriterien erfüüf llt oder sei-
neWaren im Idealfall sogar ein faires Gü-
tesiegel aufwwf eisen.

Waruur m in Sachsen nicht?
Weil die SPD, die eine faire Vergabe for-
dert, bei den Wirtschafttf spolitikern der
CDU in der sächsischen Landesregierung

auf Granit biss. Viele Wirtschafttf svertre-
ter füüf rchten nochmehr Aufllf agen und Bü-
rokratie bei staatlichen Ausschreibun-
gen. Dabei wüüw rde eine einheitliche Rege-
lung füüf r Chancengleichheit gerade auch
füüf r kleine und sozial verantwwt ortungsvol-
le Firmen sorgen. Preisdumping auf Kos-
ten von Arbeitern hier oder in anderen
Ländern hätte dann keine Chancemehr.

Viele Kommunen arguug mentieren, ei-
ne öko-soziale Beschaffuuf ng sei zu teu-
er und zu aufwwf endig. Stimmt das?

Es gibt einheitliche Siegel und Zertifiif ka-
te, die dafüüf r stehen, dass die Menschen-
rechte in der Produktion eingehalten
werden. Sie bieten auch ohne großen
Aufwwf and eine guug te Orientierung bei der
Produktauswahl. Die jetzige Rechtslage
erlaubt soziale und ökologische Kriterien
bei der Ausschreibung ja auch – die Kom-

munen müssen sich nur trauen. Doch
viiv ele Einkäufer stehen unter großem
Druck und füüf rchten die Klage unterlege-
ner Firmen. Dagegen hilfttf nur ein klares
neues Vergabegesetz. Und politischer
Wille. In Leipzig gibt es ihn, auch im
Chemnitzer Rathaus ist er zu spüren – in
Dresden dagegen kaum.

Wasmacht Leipzig anders?
Dort hat die Stadtvvt erwwr altung mit dem
Einkauf von fair produzierter Dienstklei-
dung füüf r Feuerwwr ehrleute und fairen Fuß-
bällen füüf r die Schulen erste Zeichen ge-
setzt. In Chemnitz bringt der Baubürger-
meister das Thema voran. Da ist noch viel
Lufttf nach oben, aber es sind erste wichti-
ge Schritte von Kommunen, sich ihrer
Verantwwt ortung bewuuw sst zuwerden.

Das Interview führte Martina Hahn.

„Die Kommunenmüssen sich nur trauen“

Andreas Roth
Foto: Steffen Giersch

Im Sommer bin ichmit meinem Freund
zusammengezogen. Jeder von uns hat
bisher eine Hausratvvt ersicheruur ng. Eine
wollen wiiw r jetzt kündigen, wiiw ssen aber
nicht welche. Außerdem haben wiiw r fest-
gestellt, dass wiiw r weitere Versicheruur n-
gen doppelt haben – Haftpfllf icht, Unfall,
Rechtsschutz. Können wiiw r uns auch
hier von jeweils einer trennen?

Dazu Versicheruur ngsexperttr in Heike Teubner
von der Verbraucherzentrale Sachsen: Wer
zusammenzieht, ins Berufsleben einsteigt,
heiratet, Kinder bekommt oder ein Haus
baut, sollte unbedingt seine Versicherungs-
situation überprüfen. Im Ergebnis wird
man auf die eine oder andere Versicherung
verzichten können, aber sinnvollerwwr eise
auch neue Versicherungen abschließen.
Besonders wichtig ist, dass jeder Partner
privathafttf pfllf ichtvvt ersichert ist, was jedoch
nicht bedeutet, dass jeder einen eigenen
Vertrag haben muss. Ob eine Hausratvvt ersi-
cherung sinnvoll ist, hängt vom Wert des
Hausrates und dem Umstand ab, ob in ei-
nem Schadenfall auch ohne Versicherung
ausreichend Geld da ist, um den beschädig-
tenHausrat zu ersetzen.
Eine Rechtsschutzversicherung gehört
nach Ansicht der Verbraucherzentrale
Sachsen nicht unbedingt zu den wichtigen
Versicherungen. Eher sollten Paare an eine
RiiR siko-Lebensversicherung und an die Ver-
sicherung des Kindes mit einer Kinderinva-
liditätsversicherung denken.
Bei bereits bestehenden Hafttf pfllf icht- und
Hausratvvt ersicherungen können Paare prü-
fen, welcher Vertrag aufgelöst werden
kann. Entscheidend ist hier das AllA ter des
Vertrages. Grundsätzlich bleibt der ältere
Vertrag bestehen, und der jüngere kann ge-
kündigt werden. Für den beschriebenen
Fall gilt ein Sonderkündiguug ngsrecht – das
heißt, es kann vor Ablauf des Versiche-
rungsjahres gekündigtwerden.
Wennman sich nun gerade einmal mit sei-
nen Versicherungen beschäfttf igt, empfiif ehlt
sich gleich noch ein Schritt: Nicht immer
hat man in der Vergangenheit preisgüüg nsti-
ge Anbieter gefuuf nden. Außerdem ändern
sich die Angebote, ofttf gibt es heute bessere
Versicherungsbedinguug ngen als früher. Des-
halb empfiif ehlt die Verbraucherzentrale
Sachsen einen umfassenden Versicherung-
scheck. Da bei viiv elen Versicherungsverträ-
gen das Versicherungsjahr dem Kalender-
jahr entspricht, ist jetzt die richtige Zeit füüf r
eine solche ÜbbÜ erprüfuuf ng. Die Kündiguug ngs-
frist beträgt bei ordentlichen Kündiguug ngen
zumeist drei Monate zum Ablauf des Versi-
cherungsjahres. Wer sich ab 1. Januar 2020
besser versichern möchte, muss demzufol-
ge den AllA tvvt ertrag bis zum 30. September
2019 nachweisbar gekündigt haben.

Bei Anruf Rat

Welche Versicherung
ist überflüssig?

Haben auch Sie eine Frage zum Versicherungsschutz?
Am Donnerstag von 9 bis 11 Uhr bekommen Sie kostenlos
Rat. Heike Teubner von der Verbraucherzentrale Sachsen
beantwortet Ihre Fragen unter Tel. 0351 – 48642058.

Krebs ist in reichen Ländern
jetzt Todesursache Nr. 1

Bei den 35- bis 70-Jährigen in reichen Län-
dern hat Krebs inzwischen die Herz-Kreis-
lauf-Erkrankungen als Haupttodesursache
abgelöst. Dieses Ergebnis zweier Studien
wuuw rde jetzt beim Europäischen Kardiolo-
gie-Kongress in Paris vorgestellt. Die Welt
erlebe einen entscheidenden Wandel bei
den nicht übertragbaren Krankheiten: Da
Herz-Kreislauf-Erkrankungen in viiv elen Län-
dern weiter zurückgehen, dürfttf e Krebs in
einigen Jahrzehnten weltwwt eit die häufiif gste
Todesursache werden, hieß es zu den im
Fachmagazin Lancet veröffff entlichten Da-
ten. AllA s reiche Länder gelten bei der soge-
nannten PUREER -Untersuchung zum Beispiel
Kanada oder Schweden. Deutschland war
in die Analyse nicht einbezogen. Ursache
sei wahrscheinlich die schlechtere Gesund-
heitsversorguug ng in armen Ländern, erläu-
tern die Forscher. (dpa)

E-Scooter im Test:
Praktisch, aber teuer

Elektrische Tretroller lassen sich bereits in
über 20 deutschen Städten mieten. Das ist
zwar in der Regel unkompliziert füüf r die
Entleiher, hohe Kosten und schlechter
Komfort abseits ebener Straßen trüben
aber den Fahrspaß, lautet das Fazit der Stif-
tung Warentest. Die Tester haben die viiv er
Anbieter Circ, Lime, Tier und Voi in einem
Schnellcheck unter die Lupe genommen.
Zur Entsperrgebühr von einem Euro addie-
ren sich bei allen Vermietern noch je nach
Stadt Minutenpreise zwischen 15 und 25
Cent. Bei einem exemplarischen Vergleich
füüf r eine lange und kurze Strecke in Berlin
waren so unter anderem nicht nur der öf-
fentliche Nahverkehr, sondern teilweise
auch Car-Sharing-Autos güüg nstiger. Am bil-
ligsten waren Leihfahrräder. In Sachsen ist
bisher nur Lime als Verleiher aktiv – und
zwar inDresden. (dpa/rnw)
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